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Patent. 


Dem Fabrikanten Kamp & Comp. zu Wetter an der 
Ruhr, iſt unterm 12. Auguſt 1839 ein Patent 
auf eine verbeſſerte Brochirlade von der durch zwei Mo— 
delle nachgewieſenen Einrichtung, ohne den Gebrauch der 
einzelnen daran befindlichen bekannten Theile dadurch zu 
beſchränken i 
auf acht Jahre, von jenem Termine an gerechnet, und für den 
Umfang der Monarchie ertheilt worden. 


Chemiſches. 

Das Dertrin, deſſen Bereitung und 
manchfaltige Anwendung. (Schluß.) — Zur voll⸗ 
ſtändigeren Erklärung des Vorhergehenden wollen wir noch 
einige Bemerkungen über die Diaſtaſe hinzufügen. Nach⸗ 
dem Dubrunfaut fehon früher die Veränderung in 
Gummi und Zucker, welche die Stärke durch Einwirkung des 
Waſſers und der gekeimten Gerſte in der Wärme erleidet, 
entdeckt hatte, fo ſtellten Payen und Perſoz das dabei wirk— 
ſame Prinzip des Malzes iſolirt dar, und nannten es wegen 
der vermutheten Eigenſchaft, die unlöslichen Hüllen der Stär⸗ 
kekörner zum Berſten, und die enthaltene Flüſſigkeit zum Aus⸗ 
fließen zu bringen, Diaſtaſe (das Dextrin). Man ſtellt es 
auf folgende Weiſe dar: Friſches Luftmalz wird geſchroten, 
mit ungefähr dem gleichen Gewicht Waſſer befeuchtet und nach 
völliger Durchtränkung die Flüſſigkeit ausgepreßt. Dieſe iſt 
von ungelöſtem Pflanzeneiweis unklar; man ſetzt etwas Al⸗ 
kohol zu, welcher das Eiweis coagulirt und filtrirt. Die klare 


etwas ausſcheidet. Der Niederschlag iſt nur unreine Diaſtaſe. 
Man wäſcht es in Alkohol, löſ't es in kaltem Waſſer und 
ſchlägt es wieder mit Alkohol nieder. Dieſe Operation wie— 
derholt man dreimal, wobei ſich jedesmal etwas Eiweis aus⸗ 
ſcheidet. Nach dem Abwaſchen mit Alkohol wird die Diaſtaſe 
auf einer Glasſcheibe ausgebreitet und in einem Luftzuge bei 
30 — 40“ D. oder auf eine andere Weiſe ſchnell bei mäßiger 
Wärme getrocknet, zerrieben und in wohlverſchloſſenen Gefäßen 
aufbewahrt. Dieſe wohl noch mit fremden Subſtanzen ver: 
unreinigte Diaſtaſe iſt feſt, weiß, löslich in Waſſer und ſchwa— 
chem Weingeiſt, aber nicht löslich in Alkohol; in Waſſer ge⸗ 
löſt wird fie leicht ſauer, ihre Löſung kann aber aufbewahrt 
werden. Beſonders bemerkenswerth iſt ihre Wirkung auf die 
Stärke, die darin beſteht, daß ſie in Waſſer aufgelöſt, bei 
einer Temparatur von 56“ R. eine gleiche Veränderung in 
ihr hervorbringt, wie Schwefelſäure bei 72 — 80 R., indem 
ſie nemlich eine Umwandlung der Stärkeſubſtanz in Gummi 
und bei fortgeſetzter Digeſtion in Zucker veranlaßt. Sie hat 
aber das Eigene, daß dieſe Wirkung auf die Stärke bei einer 
Temparatur von 60“ R. gänzlich zerſtört wird. Dieſe Wir— 


kung iſt ſo kräftig, daß 1 Theil Diaſtaſe 2000 Theile Stärke 


in Dextrin und mit Sicherheit 1000 Theile in Zucker verwan⸗ 
delt. Was ihr Vorkommen betrifft, ſo fand man ſie bis jetzt 
in der Nähe der Keime von keimenden Gerſtes, Hafer⸗ und 
Weizenkörnern, ſo wie in den Augen der keimenden Kartoffeln. 

Anſtatt nun die manchfaltigen Anwendungsweiſen des 
Dextrins, deren ſpäter ganz ſpeziell noch gedacht werden 


Toll, hier aufzuführen, möge es geſtattet ſeyn, dieſes Produkt 


in ſeiner weiteren Verwandlung zu Stärkezuckerſirup weiter 
zu verfolgen. . izr 

Zur Erreichung dieſes Zweckes dient dieſelbe Vorrichtung, 
und man hat, ohne irgend etwas hinzuzuthun, nur ſo viel dabei 


Löſung wird nun ſo lange mit Alkohol vermiſcht, als ſich zu beobachten, daß man den mit Hülfe des Luftmalzes durch 
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obiges Verfahren dünnflüſſig gemachten Stiele (das 


Dertrin), von dem Zeitpunkte der vollkommen ein getretenen 
Dünnflüſſigkeit an gerechnet, noch fo lange zu erwärmen oder 
vielmehr bei einer Temperatur zwiſchen 52 bis 60 R. zu er: 
halten fortfährt, bis der dadurch hervorgegangene ſüße Ges 
ſchmack der Flüſſigkeit nicht mehr zunimmt, wozu ſelten mehr 
als 3 bis 4 Stunden nöthig ſind. Je mehr es gelingt, die 
Temperatur dieſer Flüſſigkeit ſo nahe bei 52“ conſtant zu er⸗ 
halten, als dieß nur immer möglich iſt, deſto mehr Zucker ge— 
winnt man. Ja ſogar bei 50° wird man die Zuckerbildung 
nicht beeinträchtigen, im Gegentheile ſie nur noch mehr be— 
günſtigen. Hierbei wird abgeſchäumt, eben ſo wie bei der 
Bereitung des Dertrins. Der erhaltene Sirup muß nun, 
ehe er weiter verdampft wird, geklärt, und ſollte er etwas 
bräunlichgelb geworden ſeyn, auch entfärbt werden. Das 
Klären kann durch Abſetzen der Stärkehülſen und unauflös⸗ 
lichen Malztheilchen in der Ruhe und Durchſeihen durch ein 
wollenes Seihetuch geſchehen, beſſer jedoch wird es von Stat—⸗ 
ten gehen, wenn man dem Sirup etwas Ziegelmehlpulver oder 
einen anderen unſchädlichen, nicht auflöslichen, darin ſchnell zu 
Boden fallenden Körper, weniger gern etwas weißen Leim, 
vor dem Erkälten zuſetzt und ihn damit abkühlen und abſetzen 
läßt, ehe man ihn durchſeihet. Zum Entfärben und gleichzei⸗ 
tigen Klären dient Knochenkohle (d. i. gebranntes Elfenbein) 
und zwar in gröblich gepulvertem Zuſtande, welche man etwas 
längere Zeit mit dem Sirup, während er noch über dem 

Feuer ſteht, in Berührung läßt, dann aber auf dieſelbe Weiſe 
damit verfährt und ſeihet wie oben. 

Das Durchſeihen durch Filzbeutel iſt langweilig, und 
geht nur gut von Statten bei genugſamer Verdünnung g des 
Sirups mit Waſſer. 

f a) Anwendung des Dertrins in der Kat⸗ 
tundruckerei. Bekanntlich werden alle für den Kattundruck 
deſtimmten Farben, damit fie ſich auf der Druckform und auf 
der Druckwalze weder ungleichartig vertheilen, noch auf den 
Stoff aufgetragen, über die vorgezeichneten Gränzen hinaus— 
verbreiten, mit einem gallertartigen dicken Kleiſter vermiſcht, 
den man aus gewöhnlicher oder geröſteter Stärke oder arabi— 
ſchem Gummi durch Mithülfe der Wärme und des Waſſers 
bereitet hat. Das theuere arabiſche Gummi dazu zu verwen— 
den, konnte nur bei delikateren Farben, daher auch nur bei 
preiswürdigeren Artikeln rathſam ſeyn; der geröſteten Stärke 
hingegen vermöge ihrer ſchmutzigen Farbe, immer nur eine bes 
ſchränktere Anwendung verbleiben. Der gewöhnliche Stärke⸗ 
kleiſter, deſſen man ſich noch ſehr häufig bedient, iſt zwar in 
Bezug auf ſeine Ungefärbtheit und ſeinen geringen Preis als 
ein ſehr brauchbares Verdickungsmittel beibehalten worden; es 
dürften aber wohl die darin gebliebenen Hülſen des Stärke⸗ 
korns (welchen er, ſo wie dem beſonderen, gelatinirenden, im 
kalten Waſſer nicht auflöslichen, neben dem Dertrin im Sn: 
nern des Stärkekorns enthaltenen Stoffe, ſeine Undurchſichtig⸗ 
keit verdankt), einen Theil des Farbeftoffes für ſich in Ans 


1 


ſpruch nehmen, ſo daß letzterer, einmal an die Hülſe W 
dem zu bedruckenden Stoffe verloren geht oder ſich leicht da= 
von wegwaſchen läßt. 

Dieſe und ähnliche Rückſichten mochten Herrn Drouard, 
der unſeres Dafürhaltens der Erſte war, der ſich des gerei— 
nigten Dertrins als Verdickungsmittel in der Kattundruk⸗ 
kerei bediente, veranlaßt haben, daſſelbe anſtatt des arabiſchen 
Gummi anzuwenden. 

Er verdickte das Dextrin bis zur Teigkonſiſtenz, ver: 
mengte es mit den auf gewöhnliche Weiſe bereiteten Lackfarben 
und erhielt dadurch Farben, die ſich nicht nur beſſer als wie 
mit den gewöhnlichen Verdickungsmitteln drucken ließen, ſon— 
dern die an Glanz und Lebhaftigkeit auch die mit Stärkemehl 
bereiteten Farben übertrafen. 

Drouard glaubt auch, daß ſich dieſes Verfahren mit 
Vortheil bei Bereitung des Waſchrothes (rouge à laver), 
deſſen man ſich zum Drucken der Bänder bedient, anwenden 
ließe. 

b) Anwendung des Dertrins zum Tapes 
ten: Druck. Auch beim Druck der Papier-Tapeten bedient 
man ſich des arabifchen Gummi, nicht ſowohl als Verdickungsmit⸗ 


tels, als vielmehr, um einigen Farben Glanz und ein vortheil— 


hafteres Licht zu ertheilen; fo wie auch zur Fertigung der ſo⸗ 
genannten Sammet-Tapeten, um die fein geſchnittenen und 
gefärbten Wollen durch dieſe klebende Subſtanz darauf haften 
zu machen. Schon hat man angefangen, das Dextrin an— 
ſtatt des theueren arabiſchen Gummi zu genannten Zwecken 
mit Nutzen zu verwenden; denn es zeigte in der Geſellſchaft 
zur Aufmunterung des Nationalgewerbefleißes zu Paris Hr. 
Mayen den Anweſenden mehrere Muſter von Papier-Tapeten 
mit glattem Grunde vor, auf welchem ſich gefärbte, mit Wolle 
belegte Zeichnungen N zu welchen Dextrin verwendet 
worden war. 

Die Farben klebten ſehr feſt an den Muſtern und der 
Ton der Farben war durch die Durchſichtigkeit dieſer Sub⸗ 
ſtanz erhöhet worden. 

Man konnte deßhalb auch blos mit dem Nußbraun (bistre) 
die Schatten verſchiedener Farben, wie von Gelb, Lila, Orange 
Roth hervorbringen. 

c) Anwendung des Dertrins zur Brotb 
reitung. Eine der nützlichſten Anwendungen, die man bisher 
vom Dextrin gemacht hat, iſt unſtreitig die zur Brotberei⸗ 
tung. Hierzu kann es theils unmittelbar, nachdem es aus der 
Stärke ausgeſchieden, filtrirt und noch lauwarm, (wobei es 
eine halbdurchſichtige, gallertartige Maſſe bildet), mit Hefe ges 


miſcht, dem gehörig durchgearbeiteten Teige zugegeben worden 


iſt, verwendet werden, theils kann es auch auf die oben an— 
gegebene Weiſe zuvor in einen ſüßen Sirup verwandelt, ſo— 
dann mit Hefe gemiſcht, verarbeitet werden. Damit angeſtellte 
Verſuche haben gezeigt, daß man 33 bis 45 Procent dieſes 
Stoffes in das Brot einbringen konnte, ohne daß es den Gone 
ſumenten durch einen ſüßen oder beſonders faden eee 
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aufgefallen wäre. Verwendet man jedoch Dertrinfirup, und 
iſt die Behandlung deſſelben mit Hefe nicht mit Umſicht er— 
folgt, jo kann der ſüße Geſchmack wohl nicht ganz fehlen; ders 
ſelbe wird ſich aber als ein ſehr lieblicher Geſchmack zu er⸗ 
kennen geben, und das Dextrinbrot überhaupt ſich dadurch 
auszeichnen, daß es beſſer aufgegangen, viel leichter iſt und 


ſich länger friſch hält. Es wird vollſtändiger und leichter ver 
daut, als das mit gewöhnlichem Kraftmehl bereitete, und muß 


der Geſundheit auch ſchon deßhalb zuträglicher ſeyn, weil es 
weniger Satzmehlhülſen, daher auch weniger ſchädliches, in 
dieſen beſonders enthaltenes narkotiſches Oel beſitzt. Um die 
bei Bereitung des Dertrinbrotes vorkommenden, leicht 
ausführbaren Arbeiten näher kennen zu lernen, möge hier die 
Beſchreibung der Methode des Herrn Mauchot, eines ge— 
ſchickten Pariſer Bäckers, folgen: Derſelbe nimmt 10 U 
gekeimte Gerſte (Luftmalz), zerquetſcht ſie und bringt ſie in 
200 b kaltes Waſſer, läßt fie darin 4 bis 5 Stunden 
ſtehen, drückt die Flüſſigkeit aus und gießt fie ab. Nachdem 
er der genannten Flüſſigkeit noch 200 i Waſſer zugeſetzt 
hat, bringt er ſie in ein Waſſerbad, erhitzt ſie darin bis auf 
48 R. und ſchüttet ſodann 100 % trockenes Stärkemehl 
hinzu, wobei er ſtets umrührt. Wenn nun die Temperatur 
während dem bis auf 56“ R. geſtiegen iſt, jo erhält man 
einen Kleiſter, welcher nach einer Viertelſtunde oder auch noch 
eher wieder ganz flüſſig wird. Dieſe ſo gebildete Flüſſigkeit 
wird nun 4 bis 5 Stunden bei 56“ R. erhalten, wobei fie ſich 
in einen ſüßen Sirup verwandelt und nach Mauchot einen 
alkoholiſchen (D)) Geſchmack annimmt, welcher nach demſelben 
ſogar nothwendig iſt, wenn das Brot mehr Leichtigkeit erhal⸗ 
ten ſoll. Endlich filtrirt man die Flüſſigkeit, um die Hilfen 
des Stärkemehls zu entfernen; gießt fie in ein Becken, ſtellt 
ſie über Feuer oder an einen anderen ſehr warmen Ort und 
verdünſtet davon ungefähr 7 Waſſer, fo daß man einen Si⸗ 
rup von 20 bis 30° (Sirupwage) erhält. 

Um nun das Dextrin oder vielmehr den Sirup zur Brot: 
bereitung zu verwenden, nehme man einen Theil Hefen und 
rühre denſelben mit dem auf angegebene Weiſe bereiteten Der: 
trinſirup an. Nach einer halben Stunde wird ſich der Um⸗ 
fang der Flüſſigkeit durch die Gasentwickelung, die während 
der Verwandlung des Zuckers in Alkohol Statt findet, vers 
mehren, und man wird auf dieſe Weiſe das erſte Ferment er⸗ 
halten, welches bei dieſer Operationsmethode die Anwendung 
des Sauerteiges, der dem Brote nur zu leicht einen ſauern 
Geſchmack giebt, entbehrlich macht. a 
Diüeſe Flüſſigkeit wird nun endlich mit der nöthigen 
Menge Mehl, d. h. 50, 60 bis 80 Procent, in den Backtrog 
gebracht und in demſelben zu einem Teige geknetet, aus wel⸗ 
chem man dann mehrere kleine Brote formen kann, die, wenn 
ſie gebacken ſind, weder in Hinſicht auf Geſchmack, noch in 


padius, deſſen Worte wir hier wiedergeben, bereitete aus diefem 
Sirup neben mehren Sorten von verſchiedener Stärke und Bitter- 
keit auch ein Bier, welches dem ſtärkſten baier'ſchen ähnlich war. 

Er ließ 30 Pfund des genannten Stärkezuckerſirups in 
einem oben offenſtehenden Gährungsgefäße mit 48 (Dresdner) 
Kannen kalten Waſſers durch fleißiges Umrühren auflöſen. 
Während deſſen wurden , % des beiten Hopfens mit 
24 Kannen ſiedenden Waſſers übergoſſen und zwei Stunden 
lang, bis nahe zum Sieden erhitzt, digerirt. Das Hopfenin⸗ 
fuſum wurde mit Auspreſſen des Hopfenrückſtandes durch ein 
Haarſieb gegoſſen und der Sirupauflöſung in dem Faſſe zu⸗ 
gegeben. Die Flüſſigkeit (S Würze) wurde ſo lange gerührt, 
bis fie auf die Temparatur von 35 R. gefallen war (denn 
der Stärkezucker erträgt eine höhere Gährung- und Stelltem⸗ 
peratur als Würze und tritt bei ſolcher ſchnell und ohne zu 
ſäuern mit Bierhefen in Gährung). 

Es wurden ihr nun 1%, Kanne guter Bierhefe, in wel⸗ 
cher das Eiweiß von zwei Eiern eingerührt war, als Gährungs⸗ 


zuſatz gegeben. 


Die Temperatur des Zimmers, wo die Gährung ſehr bald 
vor ſich ging, wechſelte zwiſchen 16 bis 18“. Das Gährungs⸗ 
gefäß wurde mit einem Deckel leicht verſchloſſen. N 
Um 9 Uhr Morgens war die Würze mit Hefen geſtellt, 
und ſchon nach einigen Stunden erhob ſich der gährende 
Schaum, erreichte gegen Abend die größte Höhe und ſenkte 
ſich dann allmählig wieder nieder. Am Abend des folgenden 
Tages ſtand die Oberhefe ruhig in geronnenem Zuſtande über 
dem jungen Bier und wurde mit einer Schaumkelle rein ab- 
geſchöpft. Am dritten Tage um 9 Uhr, alſo 48 Stunden 
nach dem Stellen, wurde das Bier auf Flaſchen gezogen. 
Ein geringer Theil von Unterhefe hatte ſich im Faſſe abgeſetzt. 
Das erhaltene Bier (= 1 Eimer) war weingelb von Farbe 
völlig klar und hatte neben dem angenehmen Hopfengeſchmacke 
dennoch etwas Süßigkeit. 

Nachdem daſſelbe drei 
hatte (und zwar im Keller), 
ſüßlichen Geſchmack verloren 
kend und kräftig befunden. 


Wochen auf Flaſchen gelagert 
muſſirte es ſehr ſtark, hatte den 
und wurde als ſehr wohlſchmek⸗ 


Koſten für einen Eimer: 


r 


% = Hopfen (höchſtens ). — „ 18 „ — , 
FFF 
Feller 7 3 


2 H 4 97-6 fit. 


Ueberlegt man aber, daß dieſes Vier unter die ſtärkſten 
Biere zu zählen iſt, ſo wird man dieſen Preis nicht zu hoch 
finden. Ein halb ſo ſtarkes Bier würde immer noch zu den 


Hinſicht auf Leichtigkeit irgend etwas zu wünſchen übrig laſſen. leidlichen Bieren gehören. 


c) Anwendung des Dextrinſirups zur 
Bierbereitung. Herr Berg: Commifions- Rath Lam: 
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Oeconomiſches. 


Bericht über Landesprodukte und land: 
wirthſchaftliche Verhältniſſe aus der 
Pfalz. Obſchon in unſerer Gegend der Stand der Früchte 
zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, ſo blieb doch die Erndte 
größtentheils hinter den Erwartungen zurück, da beinahe alle 
Früchte weniger ausgaben und zum Theil auch an Qualität 
geringer ſind, als in guten Jahren. 

Raps war zwar viel angebaut und wir könnten mit dem 
Ertrage zufrieden ſein, wenn die Preiſe nicht außer Verhält⸗ 
niß mit den Oelpreiſen ſtänden. 

Anpflanzungen von Mohn waren im Verhältniß zu vor⸗ 
herigen Jahren nicht ſo bedeutend, da der Bauer in andern 
Produkten feine Rechnung beſſer findet. Der Saamen iſt we: 
gen des geringen Ertrags gleich theuer bezahlt worden und 
die Preiſe ſcheinen noch höher zu gehen. 

Hanf ſteht ſehr ſchön im Felde und liefert eine große 
Ausbeute von Saamen, was ſpäter, wenn er in Verhältniß 
zu den Raps-Preiſen eingethan wird, einigen Einfluß auf lets 
teren haben kann. 

Leinſaat ſteht ebenfalls gut und wird bald zur Reife 
kommen. 


Wenn die neuen Tabacke auch nicht gerade einen 1834 


Jahrgang verſprechen, ſo iſt doch jetzt ſchon mit Beſtimmtheit 
anzunehmen, daß die Qualitat ſehr ſchön werden wird. 


Die 


Preiſe werden ſich abermals ziemlich hoch ſtellen, da alle alten 


Lager geräumt ſind und bei dem hohen Stande der Ueberſee— 
iſchen Tabacke der Begehr nach Pfälzer Blättern bedeutender 
werden dürfte. Taback iſt eines derjenigen Produkte, was den 
Wohlſtand unſerer Bauer begründen hilft, — der Anbau fin— 
det ſich daher auch jedes Jahr verſtärkt und es wird der Cul— 


tur deſſelben ſtets größere Aufmerkſamkeit gewidmet. Man iſt 
durch vielfältige Beobachtungen und Verſuche zu der Ueber- 


zeugung gekommen, daß ſich die Tabacks-Cultur auf gleiche 
Weiſe veredeln laſſe, wie die der Reben, wobei es namentlich 
auf Anpflanzung edler und feiner ausländiſcher Tabacksſorten, 
zweckmäßige Behandlung und ſorgfaͤltiges Sammlen und Sor— 
tiren der Blätter ankommt. Es iſt erwieſen, daß die dem 
Boden zunächſt liegenden und daher auch zuerſt gelb werden— 
den Blätter, welche bisher von den Bauern als unnütz ange— 
ſehen wurden, gerade die an Qualität beſſern und im Geruch 
feineren ſind; werden dieſe nun, ſobald ſie gelb ſind, abge— 
ſchnitten und geſammelt, ſo kann die aus dem Boden kom— 
mende Hitze auch auf die nächſtfolgenden Blätter ungefähr 
denſelben Einfluß ausüben, wie auf die erſteren, und die Pros 
cedur des Reifens und Trocknens geht auf dieſe Art ane 
vor fi. 

Anpflanzungen griechiſcher Blätter, die mit Beobachtung 
dieſes Umſtandes behandelt wurden, liefern eine Qualität Ta⸗ 
back, welche dem beſſeren Maryland gleich kommt, und man 
hofft bei Erweiterung und Vervollſtändigung der Verſuche 


mit der Zeit wichtige Reſultate in dem Tabacksbau zu er⸗ 
zielen. — 

Der Anbau der Madia sativa nimmt im Würtembergi⸗ 
ſchen und Badiſchen einen guten Fortgang und wird ſtatt der 
Mohn Anpflanzungen, um fo allgemeiner werden, je mehr 
ſich die wegen des Ertra gs 2%. gemachten Angaben überall 
deſtätigen. 

Auch mit Polygonum tinetorium, der chineſiſchen In⸗ 
digo⸗Pflanze, iſt ſeit dieſem Jahre der Anfang gemacht wor— 
den, ſie auf unſern Boden zu pflanzen und man ſieht mit ge— 
ſpannter Erwartung dem Ergebniſſe des daraus zu erzielenden 
Produkts entgegen, indem ſeit Kurzem die Verſuche damit 
in Gange ſind. 

Die Pflanze gedeiht auf hierländiſchem Boden ſehr gut 
und kann drei Mal im Jahre geerndtet werden. 

Für Hopfen verſpricht man ſich dieſes Jahr gute Erndte, 
eben ſo in qualitativer Beziehung auch für Wein, den man 
nach bisherigen Anzeichen in 18341 Qualität zu erhalten hofft. 

Zwetſchen gerathen dieſes Jahr in ſehr geringer Menge 
und man ſieht ae hohen Preiſen entgegen, indem ohnedies 
wenig vorjährige Waare mehr vorhanden iſt. 

In Wolle zeigte ſich viel Begehr nach Frankreich, — 
von Anfang wurde fie mit 80 und 88 fl. bezahlt, ſtieg aber 
bald durch eingelaufene bedeutende Aufträge auf 100 bis 
110 fl. 


Polytechniſehes. 


Ueber die neue Art ſchwarz zu färben. 
(Kreßler % Leuchs). In dem Polytechniſchen Archiv erwie— 
dern die Herren Leuchs & Comp. in Bezug auf das was ich 
in M 33. deſſelben Journals über die neue Art ſchwarz zu 
färben erwähnte, indem ſie einen Theils das Recht und Rechte 
meiner Kritik beleuchten, andern Theils die günſtigen Reſul— 
tate des von ihnen verkauften Geheimniſſes hervorheben. 

Der Grund meiner kritiſchen Bemerkungen beruht aber 
nicht auf ene oberflächliche Beurtheilung eines wohlfeil und 
unrechtmäßig erworbenen Geheimniſſes, ſondern auf früher ge— 
machte eigene Erfahrungen, zu denen ſich gleich anfangs auch 
die geſellten, daß, wenn der Eindruck einer neuen, beſonders 
zufällig gemachten Erfindung die Phantaſie und den Specu— 
lationstrieb oft gewaltig anregte, jede Illuſion auch zu rechter 
Zeit beſeitigt werden müſſe. 

Ich habe mich ſeit der Zeit aufrichtig bemüht mir ſelbſt 
zu widerlegen, da ich auch gern den Schein vermeiden will, 
Jemanden ungerecht zu nahe zu treten, wie ich doch nicht 
hoffe, daß jenes die Herren Leuchs & Comp. aus meinen 
Bemerkungen abnehmen, im Gegentheil achte ich es hoch was 
ſie durch Schrift, Rath und That der Welt genützt und nützen, 
und bin ihnen, mehrjähriger Geſchäftsfreund und Abonnent. 

Wenn ich nun gern die gewiſſe Ueberzeugung habe, daß 


N 


bin, oft ſelbſt zu erkennen geben mag. 
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die Herren L. & Comp. nie etwas als gut verkaufen was 
ſich ihnen nicht wirklich als neu und brauchbar gezeigt hat 
ſo folgt hieraus noch nicht 
1) daß dieſe Herren immer und überall competente Rich⸗ 
ter ſein können, und 


2) daß bei allen Perſonen denen eine Nacharbeitung 
laut Vorſchrift nicht gelingt, Fehler in der Ausfüh⸗ 
rung vorgefallen ſind. h 

Inwiefern meine Behauptungen gegründet waren konnte 
vorläufig deswegen nicht dargethan werden, weil beide bezeich— 
nete Probemuſter der Zuſchrift der Herrn L. & Comp. fehlten. 

Man möge es nun für Beſcheidenheit oder Unwiſſenheit 
von meiner Seite auslegen, wenn ich auf die fpecielle Bes 
handlung der neuen Art ſchwarz zu färben nicht weiter zu— 
rückgehe; fo viel will ich nur zu meiner Rechtfertigung ans 
deuten, daß jene Färber, durch ſpätere direkte Zurechtweiſung 
und deren genaue Befolgung, nicht glücklicher waren, und 
beſſeres ſchwarz geliefert haben, ingleichen iſt aber auch noch 
zu bemerken, daß auch die früheren Proben, welche der Empfeh— 
lung des Geheimniſſes vorangingen, den Berliner Fabrikanten 
keinesweges genügten. Will man nun zugeben, daß irgendwo 
für aufzufärbende Gegenſtände und auch wohl für Garne die 
neue Farbe ein Reſultat gegeben, ſo hat dieſelbe in Berlin noch 
keinen Fuß faſſen können, da Alles was ich davon geſehen der 
Kritik unſerer Fabrikanten nicht paſſirt wäre. 

Es iſt mir nun trotz aufrichtiger Bemühungen bis jetzt 
alſo nicht gelungen das früher von mir Ausgeſprochene wie— 
derrufen zu können, nehmlich: „Es bliebe demnach zu wüne 
ſchen, daß wo irgend das Färben der Seide durch Blauholz 
und chromſaures Kali ein günſtiges Reſultat gegeben, die 
Herren Leuchs & Comp. zu Gunſten ihrer unbefriedigten 
Eubferibenten nicht länger ſchweigen möchten.“ 

Als ein neues, wenigſtens durch öffentliche Schriften noch 
nicht bekannt gewordenes Phänomen, iſt dieſe neue Art ſchwarz 
zu färben immer von gewiſſem Werth, und fo mag dann das 
Dargebotene, wenn gleich von Andern und mir als noch un— 
vollkommen betrachtet, keineswegs zurückgewieſen ſein, indem 
es doch nicht unwahrſcheinlich iſt, daß durch Modification des 
Verfahrens, endlich ein glücklicheres Ziel erreicht wirbe, 

Daß die Herren Leuchs & Comp. als Verleger einer 
techniſchen Zeitſchrift und zugleich als Verkäufer von Erfin— 
dungen oft in ein, faſt mehr als anſcheinend widerſtreitendes, 
Verhältniß zum Publikum kommen, glaube ich ſehr gern, und 
fühle die Schwierigkeit einer ſolchen Stellung, die ſich ihnen 
innerlich, wie ich es ohne alle weitere Erläuterung überzeugt 

Der Grund warum man es vorzieht, ſelbſt hier in Preu— 
ßen, wo die Erlangung eines Patents mit den geringſten 
Koſten verknüpft iſt, eine neue Erfindung ſo oft es gehen will, 
veräußern, ſtatt patentiren zu laſſen und ſelbſt in Ausführung 
zu bringen, läßt aber gewiß eine mehrfache Beleuchtung auf 


kommen um nicht vorher zur äußerſten Vorſicht und Umſicht 
zu ermahnen. 


Ueber einen neuen Abdampfungs⸗Apparat 
enthält die Zeitſchrift für und über Oeſterreich's Induſtrie und 
Handel folgenden Artikel von Herrn Apotheker F. Schöpf in 
Lemberg: Herr Adam v. Kaſparowski erhielt im Jahre 
1838 ein ausſchließendes Privilegium auf einen Abdampfungs⸗ 
Apparat, der bereits ſeit zwei Jahren in der Zuckerfabrik des 
Herrn Franz von Cikowski in Zurawniki, Lemberger Krei⸗ 
ſes, mit dem beſten Erfolge im Gebrauche iſt. Dieſer Appa- 
rat, der die Vortheile des Waſſerbades mit der Geſchwindig⸗ 
keit des Abdampfens in einfachen Gefäßen auf offenem Feuer 
verbindet, iſt von Kupfer, beſteht aus einem viereckigen Kaſten 
mit doppelten Boden. In die abzudampfende Flüſſigkeit taucht 
eine Trommel mit gleichfalls doppelten Wänden, die während 
dem Abdampfen gedrehl wird. Im unteren hohlen Raume 
des Kaſtens befindet ſich Waſſer, welches dem Feuer unmittel⸗ 
bar ausgeſetzt wird; der erzeugte Waſſerdampf entweicht erſt, 
nachdem er die Trommel paſſirt hat. Der Herr Patentträger, 
in der Meinung, daß dieſer Apparat auch für Apotheker nütz— 
lich ſein dürfte, theilte mir ſeine Anſicht mit und forderte mich 
auf, bei jenen pharmaceutiſchen Operationen, wo Abdampfun— 
gen vorkommen, Verſuche damit anzuſtellen. Dieſe Verſuche 
wurden mit einem aus Weißblech, im kleinen Maßſtabe ange— 
fertigten Apparat in meinem Laboratorium gemacht; ſie fielen 
ſehr befriedigend aus. Namentlich wurde der Apparat bei der 
Bereitung des Extractum Graminis, Taraxaci, Trifoli und 
der Gelatina lichenis islandici angewendet, die Abdampfung 
erfolgte raſch, im Vergleiche der im gewöhnlichen Waſſerbad 
vier Mal ſo ſchnell: die erhaltenen Produkte waren ausgezeich- 
net ſchön und ließen nichts zu wünſchen übrig. Die Anwen— 


dung dieſes Apparats im kleinen Maßſtabe findet demnach bei 


allen jenen pharmaceutiſchen Operationen, wo vorſchriftsmäßige 
Abdampfungen im Waſſerbade geſchehen ſollen, daher bei fait 
allen Extracten mit augenſcheinlichem Nutzen Statt, und weis 
tere Verſuche laſſen hoffen, daß derſelbe auch bei mehrern an— 
deren Operationen ſich vortheilhaft erweiſen wird. Um zu 
wiſſen, um wie viel ſchneller die Abdampfung in dieſem Appa⸗ 
rat, als in einem gewöhnlichen Waſſerbade vor ſich geht, wur— 
den 12 ub Waſſer in demſelben, mit Hinweglaſſung der Trom— 
mel (wodurch der Apparat zu einem gewöhnlichen Waſſerbade 
wird), eine Stunde lang dem Feuer ausgeſetzt, wobei das 
Waſſer im untern hohlen Raume in einem lebhaften Sieden 
erhalten wurde, und das im Kaſten befindliche abzudampfende 
Waſſer eine Temperatur von + 76° Reaumur erreichte; es 
blieben 7% W zurück. Derſelbe Verſuch, mit Anwendung der 
Trommel wiederholt, jedoch nur eine halbe Stunde lang fort⸗ 
geſetzt, hinterließ von 12 tb Waſſer nur 2%. Die Geſchwin⸗ 
digkeit der Abdampfung in dieſem Apparat iſt daher mehr als 
das Vierfache gegen der in einem einfachen Waſſerbade, und 
übertrifft ſelbſt jene beim Einkochen in einem einfachen Ge⸗ 
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faße am offenen Feuer. — Mein Apparat enthält 11 Zoll in fung Chlorſilber auf dem Papier präeipitirt und dieſes dann 
der Länge, 11 in der Breite, d. i. 111 Zoll dem Feuer mit Waſſer gehörig auswäſcht, fo erhält man kein Papier von 


ausgeſtellte Oberfläche, und 13 Zoll Höhez und langt viel zu 
hinlänglich für meine Apotheke, um Abdampfungsbedürfniſſe 


zu befriedigen. — Weil nun dieſer Abdampfungs- Apparat 
ſelbſt in ganz kleinem Maßſtabe angefertiget, und an jedem 
gewöhnlichen Windoſen angebracht werden kann, dabei wenig 
koſtet, fo glaube ich ſelben den Herren Kollegen als recht vor: 
theilhaft empfehlen zu können; auch bin ich bereit, denſelben 


jaden Sachverſtändigen zu zeigen, und über ec Gebrauch 


die nöthige Aufklärung zu geben. 


f ueber Fixirung der Lichtbilder. Von Pro⸗ 
feſſor Dr. von Kobell und Conſervator Steinheil. Die 
Verf. bemerken, daß ihre Verſuche zu einer Zeit begonnen hätten, 
wo noch nichts über die Methoden zur Erzeugung ſolcher 
Bilder veröffentlicht war, und in dem Wunſche die erſte Ver- 
anlaſſung fanden, Brauchbares über dieſen, das Intereſſe des 
Publicums feſſelnden, von Daguerre angeregten Gegenſtand 
zur Oeſſentlichkeit zu bringen, was ſemer Zeit auch geſchehen 
ſei. Aber nicht die Abſicht, das Daguerre'ſche oder 
Talbot'ſche Verfahren aufzufinden, habe fie geleitet, ſondern 
der Wunſch, ein Problem, das ſo viel verſpricht und mit vollem 
Rechte die Thätigkeit der Naturforſcher herausfordert und das 
durch mehrſeitiges Auffaſſen nur gewinnen kann, in ihrer Weiſe 
zu verfolgen. 

Da ſich übrigens die nach der befolgten Methode erzeug- 
ten Lichtbilder auch auf lithographiſche Steine fixiren laſſen 
und das ſchwarze Chlorſilber von ſchwachen Säuren nicht an— 
gegriffen werde, ſo ſei die Möglichkeit angedeutet, ſolche 
Lichtzeichnungen dereinſt der lithographiſchen Kunſt zu über⸗ 
geben, wo es dann nicht fehlen dürfte, Licht und Schatten, 
wie in der Natur, an die rechte Stelle zu bringen und Vor— 
theile, zur Vervielfältigung zu erlangen, welche ſich von Da— 
guerre's Methode bis jetzt nicht verſprechen laſſen. — 

Es bemerkte hierauf Prof. von Kobell über den chemi⸗ 
ſchen Theil der Unterſuchung, wie folgt: 

Bei der Bereitung des Papiers zur Fixirung der Lichtbil⸗ 

der iſt zunächſt nothwendig, daß das Chlorſilber durch Präci⸗ 
pitation auf dem Papier ſelbſt erzeugt werde; denn fertiges 
Chlorſilber, mit dem Pinſel aufgetragen, haftet nicht genug an 
dem Papier und eine damit erhaltene Zeichnung verſchwindet 
größtentheils bei der weiteren Behandlung mit dem Fixirungs⸗ 
mittel. Wird aber durch irgend eine ſalzſaure Verbindung 
eines Alkali's, womit das Papier zuerſt getränkt und getrock⸗ 
net wurde, das Silber aus ſeiner ſalpeterſauren Auflöſung als 
Chlorſilber gefällt, fo kann zwar die Zeichnung fixirt werden; 
es hängt aber noch weiter von dem Verhältniſſe des Chlorſil⸗ 
ders und des überſchüſſigen ſalpeterſauren Silberoxyds ab, das 
Papier für die Einwirkung des Lichtes möglichſt empfindlich 
und die Zeichnung möglichſt vollkommen zu machen. 

Wenn man mit einem Uederſchuß von Kochſalz-Auflö⸗ 


großer Empfindl ichkeit, und eine damit erhaltene Lichtzeichnung 
erſcheint nach dem Firiren nur ſchwach. Aehnlich verhält es 
fi, wenn gar zu wenig Chlorſilber gegen einem Ueberſchuß 
von ſalpeterſaurem Silberopyd vorhanden iſt. 

Folgendes Verfahren zeigte ſich zum Präpariren eines 
guten empfindlichen Papiers am geneigteſten. Nicht zu feines 
geleimtes engliſches Zeichnungspapier wird in einer Auflöſung 
von Kochſalz, mit 1 Gewichtstheil Salz und 15 Theilen Waſ⸗ 
ſer bereitet, vollkommen getränkt und, wenn es größtentheils 
bis zum Feuchtſein getrocknet, die ſtellenweiſe darauf noch be— 
findliche Salzlöſung mit weißem Fließpapier abgenommen. 
Es wird dann die eine Seite deſſelben mit einer Silberauf— 
löſung, 1 Theil Silberſalpeter und 3 Theile Waſſer, durch ges 
höriges Darüberziehen in einem flachen Teller genetzt, das 
Papier im Dunkeln, bis die Oberfläche nicht mehr feucht glänzt, 
getrocknet und dann noch zwei- bis dreimal auf dieſelbe Art 
mit abwechſelndem Trocknen mit der Silberauflöſung über⸗ 
zogen. 

Ein ſolches Papier kann in einem wohlſchließenden Buche 
aufbewahrt werden. 

Will man, eine auf Glas oder Glimmer in ſchwarzem 
Grunde radirte Zeichnung copiren, ſo hat man das Papier 
nur durch reines Waſſer zu ziehen und auf die Seite des 
Grundes, welcher durch ein mit dünnem Gummiwaſſer darauf 
befeſtigtes Glimmerblatt (von weißem ſibiriſchem Glimmer) gez 
ſchützt iſt, eben aufzulegen und dem Sonnenlichte zu erponiren. 
In ungefähr 5 Minuten iſt das Bild hinlänglich eingebrannt, 
wie man es nennen kann, um fixirt zu werden. Es wird nun 
das Papier in kauſtiſches Ammoniak gelegt, bis das unzer— 
ſetzte Chlorſilber aufgelöſt iſt, dann im Waſſer wohl gewaſchen 
und getrocknet. Um den Grund der Zeichnung möglichſt mer 
nig gefärbt zu erhalten, iſt es gut, friſch bereitetes Papier an— 
zuwenden und beim Fixiren daſſelbe eine hinlängliche Zeit im 
Ammoniak liegen zu laſſen, weil es ſonſt mehr oder weniger 
nachdunkeln kann. Die fixirte Zeichnung hat eine ſehr ſchöne 
warme dunkelbraune Farbe. Wendet man ſtatt des Ammo⸗ 
niaks unterſchwefligſaures Kali an, welches auch ſchon längſt 
als ein Auflöſungsmittel für Chlorſilber bekannt war, worauf 
aber neuerlich Dumas wieder aufmerkſam gemacht hat, ſo 
kann man das Papier, d. h. den Grund der Zeichnung ganz 
weiß erhalten; die Zeichnung nimmt aber eine dunkelviolette, 
bei längerem Liegen in demſelben eine grauſchwarze Farbe 
an. Da ſich übrigens bei Ueberſchuß von ſalpeterſaurem Sit: 
beroryd, welcher, wie geſagt, nothwendig iſt, um das Papier 
möglichſt empfindlich zu machen, durch das unterſchwefligſaure 
Kali ein Gemenge von Schwefelſilber und unterſchwefligſau⸗ 
rem Silberoryd auf dem Papier präcinitirt, fo wird das Pa⸗ 
pier graulich-gelb und fleckig, wenn man nicht die Vorſicht 
beobachtet, vor dem Fixiren daſſelbe in ein gegen das Licht ges 
ſchütztes Gefäß mit heißem Waſſer zu legen, um den Ueber⸗ 
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ſchuß des Silberſalpeters zu extrahiren. Nach ungefähr 10 Mi⸗ 
nuten wird es herausgenommen, noch einmal in kaltes Waſſer 
und dann in das unterſchwefligſaure Kali gelegt. Nach 812 
Minuten kann es herausgenommen, in altem Waſſer abge⸗ 
waſchen und getrocknet werden. 

Was die Anwendung zur PR von Bildern der 
Camera obscura betrifft, fo iſt, wenn dieſe nicht zu klein erz 
halten werden ſollen, je nach der Intenſität des Sonnenlich—⸗ 
tes, ein Exponiren von einigen Stunden nothwendig. Da 
wir immer die Erfahrung gemacht haben, daß die Gegenwart 
von Waſſer die Empfindlichkeit des Papiers ſehr merkich er⸗ 
höht, fo bringen wir das präparirte mit Waſſer befeuchtete 
Papier zwiſchen zwei etwas größere Glimmerblätter und ers 
poniren es fo dem Lichtrefler. Die fo erhaltenen Zeichnungen 
firirt man am beſten mit unterſchwefligſaurem Kali unter den 
eben angeführten Cautelen, wobei auch ihre feinſten Nuancen 
erhalten werden. Um Licht und Schatten auf den rechten 
Platz zu bringen, werden die erhaltenen Bilder weiter als 
Objecte für die Camera obscura genere in Rahmen ge⸗ 
faßt und mit Sonnenlicht beleuchtet. Zu bemerken iſt jedoch, 
daß die Helligkeitsunterſchiede in der Copie nothwendig gerin— 
ger ausfallen als in der urſprünglichen Zeichnung, was die 
Brauchbarkeit dieſer Methode beſchränkt. — 

Ueber die Hervorbringung ſolcher Bilder durch die Ca- 
mera obscura und das Sonnenmikroskop bemerkt Conſervator 
Steinheil, daß die Zeit zur Vollendung eines Bildes um 
ſo größer werde, je geringer die Intenſität der Erleuchtung 
iſt. Man kann bei dem Sonnenmikroskop, das am beſten blos 

aus einem achromatiſchen Objective beſteht, in der Erleuchtung 
des Objectes natürlich nur ſo weit gehen, als es die damit 
verknüpfte Erwärmung des Gegenſtandes geſtattet. Dieſer 
Grenze aber möglichſt nahe zu kommen, iſt am vortheilhafte— 
ſten. Damit die Erleuchtung während der Erzeugung des 
Bildes nicht wechsle, iſt ein Helioſtat unerläßlich. Die Prä⸗ 
ciſon des Bildes verliert ſehr, wenn bei gewöhnlichem Son⸗ 
nenmikroſkop der Erleuchtungsſpiegel blos von Zeit zu Zeit 
mit freier Hand nachgeſtellt wird. Uebrigens iſt die Intenſi⸗ 
tät der Sonnenmikroſkopbilder ſelbſt für erhebliche Vergröße⸗ 
rungen noch immer weit beträchtlicher als bei dem Bilde der 
Camera obscura. Bei dieſer muß man alſo vor Allem da⸗ 
rauf ausgehen, möglichſt viel Licht zu erhalten, d. h. dem achro⸗ 
matiſchen Objective eine im Verhältniß zur Brennweite mög⸗ 
lichſt große Oeffnung zu geben, weiße Gläſer zu wählen und 
die Umkehrung des Bildes durch Spiegel zu vermeiden. 
Wenn die Oeffnung zur Brennweite ſich wie 2 zu 5 ver⸗ 
hält, was bei den galiläiſchen Theater-Perſpectiven meiſtens 
der Fall iſt, ſo hat man die Grenzen der möglichſt großen 

Oeffnung erreicht. Schon hier wird für beträchtliche Dimen⸗ 
ſionen eine große Beſchränkung des deutlichen Geſichtsfeldes 
als nothwendige Folge eintreten. In dem Maaße aber, als 
man die Oeffnung vermindert, alſo an Geſichtsfeld gewinnt, 


verliert man an Zeit, die zur Erzeugung des Bildes nöthig 


wird. Hier muß alſo die ſpecielle Abſicht die Grenzen be⸗ 
ſtimmen. Für den transportablen Gebrauch kann folgende 
Einrichtung, die ſich bei unſern Verſuchen als zweckmäßig er⸗ 
wieſen hat, ihrer Einfachheit wegen beſonders empfohlen wer⸗ 
den. Ein eylindriſches Futteral von Pappe, 3 Zoll weit und 
5 Zoll lang (im Allgemeinen ſo lang als die Brennweite des 
Objectivs) mit Auszug wird am Deckel zur Aufnahme des 
Objects, am Boden zur Gegenlage des präparirten Papieres, 
ausgedreht und innen mit den nöthigen Blendungen zum Abs 
halten des falſchen Lichtes verſehen. Zur Befeſtigung dieſer 
kleinen Camera obscura taugt ein Stativring ähnlich denjeni⸗ 
gen, deren man ſich bei Auszugsfernröhren bedient. 

Das Objectiv wird nun mit dem Deckel des Futterals 
herausgezogen, bis auf einem gegen den Boden gehaltenen, 
auf der innern Seite mattgeſchliffenen, Glaſe der abzubildende 
Gegenſtand möglichſt deutlich erſcheint. 

An die Stelle dieſes matten Glaſes kommt nun das zwi⸗ 
ſchen 2 Glimmerblätter feucht gelegte zubereitete Papier, das 
durch einen übergeſchobenen Boden mit kurzem Uebergriff an: 
gedrückt und feſt gehalten wird. 

Iſt das Bild vollendet, ſo wird ein ähnlicher Deckel über 
das Objectiv geſteckt. Die Zeichnung iſt aber jetzt in völlig 
dunklem Raume und kann ſo beliebig transportirt, gelegentlich 
aber fixirt werden. 

Mit einer ähnlichen Camera obscura wurden Abbildun⸗ 
gen der Frauenthürme, der Glyptothek und anderer hieſiger Ge: 
bäude erhalten, die an Präcifion auch den geübteſten Pinſel 
weit übertreffen und ihre Grenze nur in der Subſtanz des Pa— 
piers, durch die Loupe betrachtet, finden. Uebrigens iſt nicht 
jeder Gegenſtand gleich geeignet zu dieſer Abbildung. Bäume, 
Raſen, überhaupt alles grüne Licht äußert eine im Verhält⸗ 
niß zu den übrigen Farben viel zu geringe Wirkung, um deut— 
liche. Zeichnungen zu geben, dagegen alle grell beleuchteten 
Gebäude, Felſengruppen u. ſ. w. vorzüglich getreu und in einer 
Weiſe erhalten werden, daß ſie dem Künſtler als Studium 
dienen können. (Erdm. Journ.) 


Nubine künſtlich darzuſtellen. Dr. Elsner 
r fand Gaudins Verfahren durch Schmelzen von Ammoniakalaun 
mit Zuſaz von etwas chromſ. Kali Rubine künſtlich zu machen, 
beſtätigt. Es wurde Ammoniakalaun dargeſtellt und die ſchönſten 
Kriſtalle davon ausgeſucht. Dieſe wurden durch Troknen um 
Sandbade ihres Kriſtallwaſſers beraubt und das erhaltene 
ſchneeweiße Pulver innig gemiſcht mit 2—5 Proz. ſaurem 
chromſaurem Kali. Die fo erhaltene Miſchung wurde nun in 
eine Vertiefung gelegt, die in eine Chamotteplatte gemacht 
worden war, und der Flamme des Knallgaſes ausgeſetzt. — 
Das Knallgas ſtrömte aus 2 Gaſometerm aus, die durch Kauts 
ſchukröhren und eine Glasröhre mit einander verbunden wa— 
ren und von welchen dem Sauerſtoffgaſometer der zu dieſem 


Verſuche ſehr brauchbare Daniell'ſche Knallgasgebläshahn 


angeſchraubt wurde. — Das durch die Flamme einer ein 
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fachen Alkohol-Handlampe angefachte Knallglas ſchmolz das 
Pulver der Miſchung anfangs zu einer grünen, im Verlaufe 
des fortdauernden Einwirkens zu einer rothen Maſſe. — Das 
Pulver war nach kurzer Zeit theils zu kleinen Kugeln, theils 
zu kleinen halbkugelförmigen Anhäufungen geſchmolzen. — 
Dieſe zeigten reinen Glasglanz, hatten die Härte des Corund, 
denn ſie rizten Topas, und beſaßen eine angenehme roſenrothe 


Farbe, ähnlich der Farbe der ſogenannten Salamſteine. 
(Leuchs P. 3.) 


| Eifenbabnen. 


Mannhbeim:Heidelberg. Die Arbeiten ſchei⸗ 
nen ſich mehr in die Länge zu ziehen, als man Anfangs 
glaubte, fo daß die Hoffuung, fie noch in dieſem Herbſte fertig 
zu ſehen, ſich erſt im nächſten Frühjahr realiſiren dürfte. 

Die Anlage geſchieht mit vieler Umſicht und es ſteht zu 
erwarten, daß dieſe, wenn auch nur kleine Bahn, hinſichtlich 
der Solidität, Dauerhaftigkeit wohl mit als Muſter gelten wird. 

Die Unterlagen beſtehen aus Quaderſteinen von circa 
20 Quadratzoll, welche in Entfernungen von je 2% Fuß in 
der Erde befeſtigt werden. 

Auf die eichenen Querſchwellen, die zunächſt auf den 
Quadern ruten, werden die aus Forlenholz (2) gezimmerten 
30“ langen Längeſchwellen befeſtigt, auf welchen die Schienen 
zu liegen kommen. 

Um das Holz der Schwellen Fäulniß widerſtehend zu 
machen, werden ſolche vorher mit Sublimatlöſung kyaniſirt, zu 
welchem Behufe man fie in große Kaſten bringt, in denen fie 


Sublimat bilder bekanntlich mit dem Gerbſtoff eine unlösliche 
Verbindung und dient auch dieſe Art zum Conſerviren des 
Holzes u. ſ. w. 

Neue Erfindung. Velopoſte. In Breſt 
bat ein Marinebeamter verſuchsweiſe eine nene Art Eiſenbahn 


von der Länge „ Meile erbaut; eine Kette von Eiſendraht, an 


welcher der Wagen hängt, iſt zwiſchen zwei hohen Endpfoſten 
ſo befeſtigt, daß ſie einen Bogen bildet, an welchem der Wa— 
gen abwärts gleitet; ehe derſelbe den niedrigſten Punkt er— 
reicht, löſ't ſich hinter ihm das Gegengewicht eines unten an⸗ 
gebrachten Schlagbaums, welcher nun die Kette hebt, daß ſie 
einen neuen kürzern Bogen bildet, und dies wiederholt ſich 
in gleichen Entfernungen bis an's Ende. Der Wagen läuft 
mithin fortwährend auf ſchiefen Ebenen abwärts. Auf dem 
Champs de Mars ſoll ein zweiter Verſuch gemacht werden. 
Amerikaniſche Locomotiven. Der be 
rühmte amerikaniſche Locomotivenbauer Norris, hat ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, zur Probe eine ſeiner Locomotiven nach Eng⸗ 
land zu ſchicken. Er behauptet, daß dieſelbe unter beſtimmten 


Umſtänden, welche er genau auseinander ſetzt, weit mehr leiſten 
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zu nehmen ). 


welche durch Stangen an der 


ßer Zufriedenheit. 


bis auf 9, 
bis auf 14 Meilen mit der Flut. 


wird, als engliſche Maſchinen von gleicher Art und gleichen Koſten. 
Beſteht die Maſchine die Probe, ſo verpflichtet ſich die hierauf 
eingegangene Eiſenbahngeſellſchaft, die Maſchine zu kaufen; 
beſteht fie dieſelbe nicht, fo beſtreitet Hr. Norris ſämmtliche 
Koſten, welche der Verſuch veranlaßte. Die Birmingham— 
Glouceſter-Eiſenbahn ging auf dieſe Bedingungen ein, und 
verpflichtete ſich, unter denſelben 10 Amerikaniſche Locomotiven 
(A. 0.) 


DDDampfſchifffahrt. 

Fortbewegung der Schiffe durch die 
Archimediſche Schraube. Das Dampfſchiff Ars 
chimedes, welches 105° lang, 20 /“ breit, 12 ½“ tief u. 230 
Ton. groß iſt, einen Tiefgang von 10“/u. 3 Maſten hat, wird ver: 
mittelſt einer horizontalen Spiralſchraube bewegt. Der Zylinder 
macht 30 Hebungen in der Minute, jeder Hub iſt 3 Fuß lang. Die 
bewegende Kraft wird durch Nader mitgetheilt und durch eine 
Welle zuwege gebracht, welche durch den Boden der Kajüte 
und durch das Hintertheil des Schiffes geht. Der Durch— 
meſſer der Schraube beträgt 6/; die Länge 87, und ſie beſteht 
aus ſpiralförmigen, ſchiefgeſtellten Platten von Schmiedeeiſen, 
Welle befeſtigt ſind. Das Ge— 
wicht der Dampfmaſchine, des Keſſels und der übrigen Ma— 
ſchinentheile iſt zuſammen ungefahr 64 Tonnen (128,000 Pfd.). 
Bei der erſten Probefahrt des Archimedes machte er 8 / Engl. 


Meilen in der Stunde. Das Boot ſteuerte ſich ſehr willig 
und machte alle verlangten Bewegungen. Bei der zweiten 


5 5 Probe ging das Boot mit d t $ 2 
an 16 Tage der Wirkung des Sublimats ausgeſetzt bleiben. | 55 sig: das Boet mit der dan em den Wer er, er 


reichte Gravesend (21 Engl. Meilen weit) in einer Stunde 


und 40 Min., und ſchleppte fpäter ein Jacht von 50 Tonnen: 
laſt mit wenig geringer Schnelligkeit den Medway hinauf. 


Den Weg von Sheerneß bis Ramsgate (48 Engl. Meil.) 
legte der Archimedes in 4 St. 50 Min. zurück. Die Schraube 
war unterdeſſen im Durchmeſſer verkleinert worden, das 
Schiff machte, als es aus dem Hafen auslief, gegen die 
ſtarke Flut und den N.⸗O.⸗Wind 5 Knoten und fuhr zur gros 
Als er um das Foreland hinfuhr, wurde 
ein Segel beigeſetzt und nun pergroͤßerte fi die Schnelligkeit 
9% und 10 Engl. Meilen in der Stunde, oder 
Bei der zweiten Fahrt 
nach Portsmouth wurde die gemeſſene Meile, mit der Flut, 
in 4 Min. zurückgelegt, ſo daß 15 Meilen auf die Stunde 
kommen würden. Das Wetter war indeß ſehr ungünſtig, der 
Wind ging ſehr ſtark; die Schnelligkeit dei der Rückkehr nach 
London betrug 9 Meilen in der Stunde. 


7 Für die Berlin⸗Potsdamer Bahn find zwei Noreisſche Locomo⸗ 
tiven angekommen, deren Vorzüge durch den Gebrauch aber noch nicht er— 
wieſen. Wir werden in der Folge Bericht darüber erſtatten. Red. 
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